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Vorwort

Mose 1,27

Und Gott sprach:
Lasst uns Menschen machen ein Bild, das uns gleich sei. Die da herrschen über
die Fische im Meer und über die Vögel unter dem Himmel und über das Vieh
und über die ganze Erde und über alles Gewürm, was über die Erde kriecht.
Und Gott erschu� den Menschen, ihm zum Bilde und zum Bilde Gottes, und so
erschu� er einen Mann und ein Weib. (Man beachte die Reihen�olge.) Und Gott
segnete sie und sprach zu ihnen: „Seid �ruchtbar und mehret euch und �üllt die
Erde und macht sie euch untertan und herrscht…bla, bla, bla.

Also, meine Interpretation von Mose 1,27 ist: Sex, Drugs and Rock´n Roll. Das
Interessante an meinen Gedanken ist, dass Gott mir nicht widerspricht, was bei
ihm absolut ungewöhnlich zu sein scheint. Er kann alles, er weiß auch alles. Vor
allen Dingen weiß er alles besser. Er ist eben Gott.
Die Fehler, die der Mensch im Lau�e der Geschichte verbockt hat, lässt er nicht
als Fehler gelten, sondern bezeichnet sie lediglich als Endwicklungsprozess.
Aber Gott denkt wesentlich weiter. Und so erschu� er den Menschen nach
seinem Ebenbild. Soweit zu dem Entwicklungsprozess, denn keiner konnte mir
bestätigen, dass Gott einen Entwicklungsprozess mitgemacht hat. Was natürlich
gewisse Interpretationen über ihn selbst zuließe - wie auch über den Menschen.
Da ich ihn mittlerweile etwas kennengelernt habe, im Gegensatz zu vielen
„Gelehrten“, die meinen, sie würden ihn kennen, konnte ich �eststellen, dass der
Typ über ein ungewöhnlich großes Repertoire an Mutterwitz ver�ügt. Das
konnte ich vor allen Dingen, in den langen Gesprächen mit ihm �eststellen.
Dabei ging es hauptsächlich um die Bibel.
Manche Assoziationen zu unseren Politikern drängen sich dabei au�, die in ihrer
Sprache die Unwahrheit so verdrehen können, dass die Wahrheit als Ergebnis



dann das Licht der Welt erblickt.
Mein Bedür�nis, dieses Buch zu scha��en, entsprang nicht aus dem Bedür�nis,
dieses Buch zu schreiben, sondern es war eine gewollte, erzieherische Maßnahme
meiner Frau, um mir das Schreiben abzugewöhnen. Dazu muss man sagen, dass
sie meinte, die Idee entstammte aus ihrem Gehirn. Was soll ich über diesen
weiblichen Gedankengang sagen? „Irren ist menschlich, sprach der Hahn, dann
stieg er von der Ente, denn er hatte sich vertan.“
Um diese Gedanken zu verstehen, müssen wir mit der Geschichte beginnen, und
die Geschichte beginnt bei mir zu Hause, in meinem Ehebett. Nicht, dass Sie
meinen, im Schla� würde es passieren. Weit ge�ehlt.



So �ing das Chaos an

Es ist eine Geschichte, die sich hätte, so zutragen können, oder es ist vielleicht
schon geschehen.

Also beginnen wir jetzt ganz von vorne. (Wenn man vorne beginnt, ist es immer
der An�ang).

Es ist nicht ganz ein�ach, sich als Schri�tsteller durch das heutige Leben zu
kämp�en, denn kalt wehte einem der Wind der Konkurrenz ins Gesicht und der
Drang, an die Spitze der Charts zu gelangen, war schon als manisch zu
bezeichnen. Was bei mir aber nicht der Fall war, da ich meine Bücher aus einer
gesicherten Position herausschreiben konnte und ich instinktiv schon keinen
Drang mehr verspürte, berühmt zu werden. Manchmal hatte ich das Ge�ühl der
Kastration.
Es war wie die Assoziation einer Jahrhunderter alten Ehe, die man miteinander
lebte, ohne zu erleben. Und man hatte nicht das Bedür�nis dazu. Dabei gab es
Neues zu entdecken bis dann der Richtige kommt oder der Andere, der einem
noch einmal die Hormone zum Fließen bringt. So waren meine Schri�tstellerei
und ich wie ein altes Ehepaar, gesund und lebens�ähig.
Habe ich gerade das Wort lebens�ähig benutzt? Jetzt muss ich doch lächeln,
denn ich war in keinster Weise lebens�ähig. Ich hing an dem Nabel meiner Frau
und ließ mich von ihr ernähren. Was mich aber keineswegs störte, da es ein ganz
anderes Leben war, als ewig zu buckeln und noch einmal zu buckeln. So sollte
der Tag kommen, an dem jemand in mein Leben trat, dem man besser nicht
widersprach - und ich tat es allzu o�t.
So war der Tag gekommen, an dem sich mein Leben verändern sollte, und das
alles ohne mein Zutun. Es �ing ganz banal an. Es ging von meiner Frau aus und
noch jemanden im Hintergrund, den Sie später noch zur Genüge kennenlernen
werden.



Ich selbst, ein Schri�tsteller par excellence, war mit nur einem Makel beha�tet:
ich hatte noch keines meiner Werke verö��entlicht. Aber ich hatte das Glück, mit
einer aktiven, attraktiven und reichen Frau verheiratet zu sein, die immer zu mir
sagte - nach einem Glas Wein, vielleicht auch zwei -: „Schatz, du bist wie Johann,
der König ohne Land, du bist mein Schri�tsteller ohne Verlag.“

Dazu sollte man wissen, wer Johann ohne Land war:
Der Bruder von Richard Löwenherz (König von England 1189-1199). Der König
von England hatte allen seinen Söhnen, außer seinem Sohn Johann, ein Lehen zur
eigenen Verfügung gegeben. Mangels eigenen Landes wurde er „Johann, der ohne
Land" genannt. (Er war also der König von England von 1199-1216).
Möglicherweise auch, weil er unter dem Druck seiner Earls, dem Papst England
als Lehen gab, somit war er also nicht mehr Herrscher im eigenen Land, sondern
im Land des Papstes. Also ein König ohne eigenes Land. Somit schied auch
England als das gelobte Land aus, aber das ist eine eigene Geschichte. Nicht, dass
Sie meinen, dass es etwas mit dem Linksverkehr zu tun hat, oder mit Maria
Stuart, aber wir schweifen jetzt ab.
Johann Ohneland, im englischen John Lackland, eigentlich franz Jean
Plantagenêt genannt. Jean Sans-Terre war von 1199 bis 1216 König von England,
Lord von Irland, Herzog der Normandie und von Aquitanien sowie Graf von
Anjou.
Er war also doch nicht ganz so schlecht situiert.

Ich hatte mich an ihren Vergleich gewöhnt und mittlerweile sah ich das als Lob
meiner Frau an. Denn Maria, meine Frau, war wirklich ohne Falschheit (bis zum
heutigen Tag).

Selbst unsere Töchter hießen alle Maria. Die älteste hieß Maria Magdalena, die
zweite Maria D´Arc, die dritte Maria Curie. Ich weiß bis heute noch nicht,
welcher Teu�el meine Frau da geritten hat.
Es sei zu erwähnen, dass alle Frauen im nach�olgenden Werk Maria heißen,
während ich bei den Männern durchaus variantenreicher war.



Mittlerweile hatten wir drei Töchter, deren Namen ich ja schon vorgestellt habe.
Sie machten unser Glück per�ekt, und so hatte ich auch das Glück, zuhause
bleiben zu dür�en, um sie zu erziehen.
Die Mädchen hatten nun das Alter und waren ausge�logen, und ich war immer
noch zu Hause. So igelte ich mich in meiner Intellektualität ein und schu� mir
mein eigenes Universum.
Es war schon als Sucht zu bezeichnen, Wissen zu tanken, um es dann in meinen
Romanen, Gedichten oder Essays wieder weiterzugeben. Was sollte es also?
Keiner las es. Ich war in meinem Universum ge�angen. Aber die Nornen des
Schicksals hatten mein Schicksals�aden noch nicht zu Ende gestrickt; es hielt
noch manche �berraschung �ür mich bereit und manche Weisheit wurde von
mir neu überdacht. Der Schicksals�rage begann mit einem herzha�ten Gähnen in
unserem Wasserbett. Nachdem sich meine Frau von meinem noch durchaus
ansehnlichen Körper heruntergerollt hatte und ich mich schon wieder in den
Sphären meines Intellekts suhlte, hormonell be�reit, das Glied erschla��t, aber
noch �est in der Hand meiner Frau Marie, die dann unde�iniert damit
herumspielte. Manchmal hatte ich das Ge�ühl, dass sie meinte, es sei ein
Zauberstab und glauben Sie mir, sie konnte mit dem Zauberstab umgehen.
So geschah es, wie es kommen musste. Neue Energien entstanden in meinem
geschundenen Körper, und der Zauberer hatte wieder einen Stab, mit dem er
zaubern konnte. Mit einem hinterhältigen Lächeln schwang sich ihr
durchtrainierter Körper au� mich, und der Dorn der Liebe drang in sie ein. Ein
wollüstiges Stöhnen entsprang ihren Lippen, als der Teu�elsritt über die
Unebenheiten unseres Wasserbettes erneut begann.
Es entstand ein mystischer Moment, so hatte ich sie noch nie erlebt. Ich hatte
das Ge�ühl, nicht nur ich wäre in sie eingedrungen. Meine intellektuellen
Synapsen belohnten mich mit einem Erguss und den Worten, die sich in
meinem Hirn �ormten: „Verdammt, Johannes, war das gut, deine Frau ist eine
verdammte Künstlerin.“
Ich sollte später o�t diese Worte noch einmal überdenken, aber nie zu einem
Ergebnis kommen. Dabei war ich mir auch nie sicher, ob diese Worte von mir
gekommen waren. Ge�ühlte zwei Stunden dauerte der Ritt, und Maria saugte
jeden Widerstand aus mir heraus.



Es war noch ein wunderschöner Sonntag. Sonntags gingen wir immer in die
Kirche. Um 10.00 Uhr war das Hochamt, das war unsere Zeit. Nicht, dass Sie
meinen, ich wäre besonders gläubig, nein, ich machte es Maria zuliebe, die nicht
nur im Sex Er�üllung �and. Auch das regelmäßige Beichten gehörte dazu und
er�üllte die Phantasie des Pastors, der es sich nie nehmen ließ, ihr die Beichte
persönlich abzunehmen.
Dabei lie� wie immer ein Film tie� in mir ab, wie der Pastor schon gei�ernd
darau� wartete, sonntags neue Sündenstories zu hören. Ich wartete au� den Tag,
an dem dieser Pharisäer mit einem nassen Handtuch und heruntergelassener
Hose den Beichtstuhl verließ. Regelmäßig lie� dann ein weiterer Film vor mir ab,
wenn meine Frau im Beichtstuhl verschwand und dann, nach langer Zeit,
ge�ühlte zwei Stunden, mit glückseligem Gesicht den Vorhang au�stieß, um sich
wieder zu mir zu gesellen. Dabei hatte ich nie das Ge�ühl, dass die Frau meines
Lebens in der Lage war zu sündigen.
Na, ja, die Ho��nung stirbt zuletzt.
So überraschte mich meine Frau, als der Ritt zu Ende war, und sie schwer
atmend neben mir lag, mit den Worten: „Schatz, du bist ein Gigant.“
Es sollte mir zu denken geben, dass sie es so betonte. Ich wusste es ja. Aber dieses
hohe Ross sollte bald an�angen zu bocken, um mich abzuwer�en. So war mein
Widerstand schnell und vollends gebrochen, und es würde Tage dauern, ihn
wieder au� ein normalen Level zu bringen.
Das Wort Gigant waberte in der Lu�t herum, und als es sich langsam au�löste,
kam der Schlag, den man beim Boxen „The Lucky Punch“ nannte.

„Schatz, was meinst du, wenn wir nie mehr in die Kirche gehen und ich nie
mehr zu dem Pastor in den Beichtstuhl gehe?“
Ich hatte das Ge�ühl, dass sie genau wusste, was in mir ablie�, wenn sie den
Beichtstuhl betrat.
Die Falle war also so o��ensichtlich, dass ich in meinem erschla��ten Widerstand
vollends hineintappte.

„Da bin ich sehr mit einverstanden.“
„Aber ich habe eine Bitte.“
„Jede, die ich dir er�üllen kann.“

Jetzt strickten die Nornen ihr letztes Muster.



„Ich möchte, dass du mit der Schri�tstellerei au�hörst und dich mehr in den
Betrieb einbringst.“
Kra�tlos drehte ich mich zu ihr um und schaute sie erstaunt an.

„Bist du dir da wirklich sicher?“
„Im Hobbybereich kannst du ja weiterschreiben, aber pro�essionell …, da hat

man dir doch gezeigt, dass man deine Romane nicht mag.“
Es war wie ein ultimativer Kop�schuss, und langsam blutete ich aus. Das alles �ür
einen verdammten Ritt.

„Deine endgültige Entscheidung, Maria?“
Jetzt wurde ihre Stimme zu Eis, und sie antwortete mit einer Entschlossenheit,
die ich von ihr nicht kannte: „Ja. Aber bevor du in den Status der ehrlichen
Arbeit gehst, habe ich eine kleine �berraschung �ür dich. Ich habe einen Urlaub
�ür dich ganz alleine gebucht.“

„Einen Urlaub? Wie komme ich zu der Ehre?“, �ragte ich verblü��t.
„Ja. Ich war natürlich bei meinem Psychiater.“

Hier unterbrach ich sie und �ragte erschüttert: „Du hast einen Psychiater?“
„Natürlich, jeder hat heutzutage einen Psychiater. Aber unterbrich mich

nicht. Der wiederum sagte mir, dass es, so wie du schreibst, wie eine Droge ist.“
Manchmal war mein Mund schneller als mein Gehirn, so �ragte ich: „Nimmt er
dir auch die Beichte ab?“

„Wie meinst du das?“ �ragte sie eisig.
„Ach, nur so ein Gedanke, vollkommen unwichtig.“ Ich soll also au� Entzug?

Es wurde immer besser.
„Wohin soll ich denn in Urlaub?“
„In ein Schweigekloster.“
„Wer hat dir das denn geraten? Lass mich raten, der Pastor?“
„Woher weißt du das?“ �ragte sie erstaunt.

Ich schaute sie wissend an und wartete mit der Antwort.
„Wie ich es mir denken kann, hat er seinen Besuch schon angekündigt, um

dir seine private Beichte abzunehmen?“ „Woher weißt du das?“
„Och, Intuition“, antwortete ich �lau. Das Loch, in das ich �iel, wurde immer

dunkler. Eine Nuance der Au�müp�igkeit regte sich in meinem Gehirn: „Was ist,
wenn ich das nicht mache?“



„Dann schneide ich die Nabelschnur durch, und wir lassen uns scheiden. Du
weißt doch, dass Papa �ür einen Scheidungsvertrag gesorgt hat, den würde ich
dann in Anspruch nehmen.
Ich konnte es immer noch nicht glauben. Aber es war vorauszusehen, denn der
Alte konnte mich noch nie leiden. Mir klingeln noch seine Worte im Ohr, als er
vor der Heirat seine Tochter au� die Seite nahm und sagte: „Maria, was willst du
einen nichtsnutzigen, er�olglosen Schri�tsteller heiraten? Der Kerl ist keinen
Cent wert, der liegt dir nur au� der Tasche.“
Jetzt erkannte ich es blitzschnell, die ganze Familie war so gestrickt. Die Tochter
nimmt sich intellektuelle Nanny, lässt sich von der Nanny Kinder machen, so
brauchte sie sich nicht mehr um die Nachkommenscha�t zu kümmern.
Trotzdem be�ielen mich Zwei�el. Maria war nicht so, da mussten tie�grei�ende
Probleme das Steuer übernommen haben.
Die Kurzanalyse ließ mich aber nicht abhalten, einen gemäßigten Kommentar
abzugeben.

„Das ist ein Spaß, wir hatten gerade den Sex unseres Lebens und du willst
mich, wegen eines notgeilen katholischen Pastors, verlassen, der sehr
wahrscheinlich ein Verhältnis mit deinem Psychiater hat, damit der ihm �ür seine
sexuellen Exzesse kleine Jungs besorgt, die Eltern in seine Obhut gegeben
haben.“
Ich erkannte den ganzen Komplott und war den Tränen nah. Aber in mir
erwachte der Kämp�er, und kämp�erisch stellte ich meiner Frau Maria ein
Ultimatum.

„Liebe Maria.“
Schon schaute sie mich argwöhnisch an.

„Wir machen es so, wie du es willst. Aber ich sage dir, wenn ich
wiederkomme, und ich habe mich gegen deinen Willen entschieden, werden wir
uns trennen. Dann kannst du dahin gehen, wo die Pastoren oder Psychiater dich
hin�ühren. Männer mit so viel Lebenser�ahrung werden dir bei deinem weiteren
Leben hel�en, dich weiterzuentwickeln.“
Jetzt ging ihr argwöhnischer Blick in eine gewisse Art von Unglauben über. Ich
beobachtete sie genau und konnte �eststellen, wie ihr die Gesichtszüge
entglitten. So beschloss ich, ihr richtig weh zu tun. Ich hatte ein Stadium



erreicht, das ich von mir nicht kannte. Kalt abwartend, meine Gegnerin
beobachtend, holte ich zum �inalen Stoß aus.
Der dann wäre?
Man merkte, dass sie psychologisch geschult war, denn diese Frau strahlte eine
Art der Arroganz aus, zu der nur eine Frau in der Lage war, die ihren Gegner
unterschätzte. Ich machte mir mein Wissen zunutze und holte mir Sun Tsus
Wissen hervor, das er in seinem 2500 Jahre altem Schinken „Kunst des Krieges“
zum Besten gegeben hatte. Bevor ich ihr dann die Antwort gab, zog ich mich an,
um ihr nicht in meiner erschla��ten Nacktheit die Möglichkeit zu geben,
irgendwelche lästerlichen Bemerkungen über die männliche Bescha��enheit
loszuwerden.

„Ich ru�e unsere Töchter jetzt an, um sie über die �amiliären Entscheidungen
deinerseits zu in�ormieren.“

„Das wirst du nicht wagen.“
„Das werde ich jetzt so�ort erledigen.“

Was dann passierte, hätte ich mir denken können, hätte ich sie besser
beobachtet. Ich nahm mein Handy, und rie� nacheinander meine Töchter an,
um jedes Mal Waterloo neu zu erleben. Natürlich hatte sie die Mädchen über ihr
Vorgehen schon in�ormiert.
Zäh�lüssige Stille lastete im Raum. Maria beobachtete mich abwartend. So stand
sie da wie eine sprungbereite Großkatze. Den Kop� leicht gesenkt, meine Mimik
studierend.
In meinem Kop� wirbelten die Gedanken nur so durcheinander, die dann in
eine gewisse Art der Panik übergingen. Aber die Anru�e hatten in mir Morphine
�reigesetzt, die mich zum Widerstand au��orderten. War ich das wirklich noch,
oder schiss mir da jemand ins Gehirn? Später, da konnte ich dann die Frage
beantworten, aber jetzt rätselte ich nur über meine Wesensveränderung und
antworte wie ein Automat.

„Um unsere Ehe vielleicht noch retten zu können, werde ich deinen
Vorschlag annehmen und in das Schweigekloster gehen, um über deine
Entscheidung zu meditieren. Wann hattest du gebucht?“

„Morgen �rüh kannst du einchecken. Ich packe dir deinen Ko��er.“



Abwehrend, die Hände hebend, antwortete ich: „Nicht nötig, nachdem du alles
so �ein einge�ädelt hast, möchte ich auch meinen Teil dazu beitragen.“
Sie hatte verstanden, und jedes weitere Wort war über�lüssig. So verließ sie
kop�schüttelnd unser Schla�zimmer, während ich mich noch einmal au� das Bett
legte, um über die Situation nachzudenken.
Es war, als hörte ich immer wieder eine Stimme in meinem Kop�, die san�t wie
ein hinduistisches Mantra klang: „Johannes, du hast genau richtig reagiert.
Bravo, mein Junge. Jetzt wollen wir den Marias mal zeigen, wo Lorbass den Sen�
herholt.“
Verdutzt schaute ich mich im Raum um, aber ich sah niemanden, der das gesagt
haben könnte.
Ja, richtig, ich hieß Johannes. Meine Familie war streng katholisch, und meine
Mutter wollte, dass ich nach Johannes dem Täu�er benannt wurde. Ich hatte bis
heute noch keine Assoziation zu diesem �rühalterlichen Knecht ge�unden, und
so war ich wie ein Suchender.
Ich legte mich au� den Strom, um zu sehen, ob er mich trug.


